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SCHACH bearbeitet von Josef Barth

Lösung für Nr. 9
Fritz Giegold
Basler Nationalzeitung, 1971

Matt in zwei Zügen
Lösung: 1.Tc3! Td5:+ 2Tc7# 
Nicht 1.Ta3? Lg1! 2.De5+ Kh7!

Aufgabe für Nr. 10
Turner – Tofte
Tromso 2008

Weiß zieht und gewinnt
Hinweis: Opfer führen zum 
schnellen Erfolg.
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Neues Rubbellos bringt bis zu 25.000,- Euro
„Cash Cow“–Melken durch Rubbeln

„Cash Cow“ heißt das neueste Rubbellos der 
Österreichischen Lotterien, bei dem man bis 
zu 25.000,- Euro gewinnen kann. 

Wer hätte nicht gern eine Kuh, die nicht Milch, 
sondern Geld gibt? Die Österreichischen Lot-
terien erfüllen diesen Wunsch mit dem neuen 
Rubbellos „Cash Cow“. 

Im Mittelpunkt dieses Rubbelloses 
steht eine fröhliche Kuh mit gleich zwei 
Glocken, sowie eine mit Geld gefüllte 
Futterkrippe. Stimmt eine der beiden 
Gewinnzahlen unter den Kuhglocken 
mit einer der acht Zahlen unter der Fut-
terkrippe überein, so hat man gewon-
nen. Im Idealfall den Höchstgewinn von 
25.000,- Euro, der in dieser Serie 
(3 Millionen Lose) dreimal enthalten ist.
Die „Cash Cow“ ist in allen Vertriebs-
stellen der Österreichischen Lotterien 
zum Preis von 2,- Euro erhältlich.

| LESERBRIEFE |

Christ-Sein in der Krise
„ So laufen die letzten kläglichen Versuche, den Zölibat als ein dem Durch-
schnittsmenschen geistig unzugängliches spirituelles Berufungserlebnis zu 
mystifi zieren, endgültig ins Leere. “ Elisabeth Ertl

„ Die Kirche müsste die Sexualität als etwas Großartiges und Heiliges darstel-
len, dann könnte auch ihr Missbrauch umso stärker gebrandmarkt werden. “Friedrich Griess

Die katholische Kirche muss sich – einmal 
mehr, aber wem sei es geklagt? – schwer-

wiegenden Fällen des sexuellen Missbrauchs 
von Jugendlichen stellen, die Geistlichen anver-
traut waren. Die Bestürzung darüber bringt das 
aktuelle Wort des Herausgebers zum Ausdruck. 
Einige der zahlreichen Leserbriefe zu den Leit-
artikeln von Rudolf Mitlöhner und Otto Fried-
rich fi nden Sie auf dieser Seite.

Damit zu anderen Debatten: Zwei Professoren 
an der Wirtschaftsuniversität Wien, Dr. Michael 
Lang und Dr. Wolfgang Mayrhofer, laden mit der 
FURCHE zu Gesprächsrunden: „Kreuzverhör – 

Christ-Sein in der Krise“. Am 25. März sowie 
am 11. und 18. Mai sprechen sie mit Führungs-
persönlichkeiten, wie ihnen Religion und ins-
besondere das Christentum in Zeiten der Krise 
und des raschen Wandels eine Orientierungs-
hilfe bieten (www.wu.ac.at/highlights/events/
veranstaltungskalender).

Ein etwas provokantes Manifest, bezeichnet 
als alternatives Kopenhagen-Manifest, stellt das 
deutsche Debattenmagazin NovoArgumente zur 
Diskussion.  Es wird gegen den Strich gebürstet, 
aber die Auseinandersetzung damit lohnt alle-
mal (www.novo-argumente.com).

Zölibat ist historisch-
kulturell überholt

Diese unfehlbare Kirche
Von Otto Friedrich, Nr. 9, S. 1

Im frühen Mittelalter, als nach 
dem Untergang der Antike in 
weiten Teilen Europas kulturelles 
Niemandsland war, gab es wohl 
keine bessere Möglichkeit, die 
Entwicklung der Menschheit vor-
anzutreiben, als ein zölibatäres 
Leben. Wer unter den damaligen 
harten Lebensbedingungen in 
Anspruch genommen war von 
der Sorge um seine Familie, der 
konnte schwerlich das Risiko 
wagen, in neues Land aufzubre-
chen, um es urbar zu machen, 
viele Stunden am Tag Bücher 
abschreiben und die geistige 
Kraftquelle des regelmäßigen 
Gebets über das Land strömen 
lassen. Das alles ist die große 
Kulturleistung der Klöster und 
ihrer Mönche, die um den hohen 
Wert ihres Verzichtes wussten.
Nach Beendigung der Landnah-
me und mit der Erfi ndung des 
Buchdrucks aber begann eine 
völlig neue Epoche. Nun waren 
sowohl die Schöpfung kultureller 
Leistungen wie auch deren Inan-
spruchnahme weniger aufwän-
dig. Die schwindende Grundlage 
führte aber zu keinem Über-
denken der Tradition, zu sehr 
hatte man sich an die Macht 
gewöhnt, welche die kulturelle 
Überlegenheit mit sich gebracht 
hatte. Die fehlende Befriedigung 
brach sich Bahn im Hexenwahn, 
im Generalverdacht gegen alles 
Erotische. Dem wurde durch die 
Aufklärung ein Ende gesetzt, die 
jahrhundertealte Macht aber ließ 
sich nicht so schnell brechen. 
So wurden die Ausgleichshand-
lungen subtiler, entzogen sich 
dem Zugriff der Justiz und der 
Vernunft. Man rächte sich in den 
Beichtstühlen, regierte von dort 
in die Familien hinein, machte 
der ganzen Gesellschaft die Le-
bensfreude madig bzw. erschlich 
sich heimlich, was offen nicht 
erlaubt war. So entstand die 
Stimmung des 19. Jahrhunderts, 
der dann Siegmund Freud ein 
Ende setzte. Das 20. Jahrhundert 
brachte Licht ins Verdrängte. Die 
sexuelle Revolution als großer 
Befreiungsschlag ließ durchaus 
das Pendel letztlich ins andere 
Extrem schnellen, doch steht 
es der Kirche nicht zu, dies als 
Argument für die Verweigerung 
ihrer eigenen Entwicklung zu 
nutzen.
Während die Kirche nicht müde 
wird zu betonen, Missbrauch 
habe nichts mit dem Zölibat 
zu tun, hört gleichzeitig der 

Verzicht auf Familie endgültig 
auf, ein spezifi sch klerikales 
Phänomen zu sein. Bildung und 
die Möglichkeit, hohe Verant-
wortung für die Gesellschaft zu 
übernehmen, sind heute weiten 
Kreisen zugänglich. Immer mehr 
Menschen, Männer wie Frauen, 
beantworten diese Herausfor-
derungen damit, auf Familie zu 
verzichten, wenigstens für eine 
gewisse Zeit. Dass dies nicht 
immer einen Verzicht auf Be-
ziehung bedeutet, macht diese 
Entscheidungen nur ehrlicher, 
als dies bei vielen zwangszöliba-
tären Priestern der Fall ist. So 
laufen die letzten kläglichen Ver-
suche, den Zölibat als ein dem 
Durchschnittsmenschen geistig 
unzugängliches spirituelles Be-
rufungserlebnis zu mystifi zieren, 
endgültig ins Leere. Auch wenn 
dadurch Missbrauch gewiss 
nicht schlagartig aufhört, ist 
die Kirche gut beraten, sich der 
Komplexbehaftung des Themas 
Sexualität zu entledigen, indem 
sie den Zwangszölibat endlich 
fallen lässt.

Elisabeth Ertl
via Homepage

Sexualität als etwas 
Großartiges und Heiliges

wie oben

Otto Friedrich ist zu danken, 
dass er die Fehler des Systems 
„Katholische Kirche“ aufzeigt. 
Diese müssten näher analysiert 
werden, um daraus die richtigen 
Schlüsse für eine dringend benö-
tigte Reform zu ziehen.
• Beschränkung der Macht. Bei 
einer Tagung der Ombudsstelle 
der Erzdiözese Wien vor meh-
reren Jahren hieß es ganz klar: 
„Autoritäre Strukturen fördern 
sexuellen Missbrauch und das 
gilt auch für die katholische 
Kirche.“ Machtabbau durch De-
mokratisierung wäre daher ein 
wirksames Gegenmittel. Leider 
wollen bisher die Machthaber 
nichts davon hören.
• Differenzierte Betrachtung 
des Phänomens. Bei den Fällen 
außerhalb der Kirche wäre wich-
tig, festzustellen, wie viele der 
Täter ebenfalls Machtpositionen 
bekleiden, etwa Lehrer, Trainer, 
Politiker, Geistliche anderer Kon-
fessionen usw. Fällt die Relation 
bei diesen nicht gleichartig hoch 
aus wie für katholische Priester, 
dann müsste man bei Letzteren 
noch eine weitere Ursache ver-
muten, zum Beispiel den Zölibat.
• Positive Einstellung zur Sexu-
alität. Nicht alle diesbezüglichen 
Verirrungen der Kirchenge-

schichte können hier angeführt 
werden, die ja eigentlich eine 
Beleidigung des Schöpfergottes 
waren und heute zum Teil schon 
überwunden sind. Ich kannte 
noch ältere Ehepaare, die gelernt 
hatten, man müsse nach jedem 
ehelichen Verkehr zur Beich-
te gehen. Aber die negative 
Einstellung tritt auch in neuester 
Zeit noch zutage, wenn es in der 
Enzyklika „Ecclesia de eucharis-
tia“ (2003) heißt, eine Änderung 
der Zulassungsbedingungen zum 
Priesteramt – etwa durch viri 
probati – würde eine „Minderung 
der moralischen Kriterien“ (sic!) 
bedeuten, wenn entsprechend 
dem Brief von Papst Benedikt 
an die Priester (2009) nur der 
zölibatäre Priester geeignet sei, 
die Eucharistie zu berühren, und 
wenn weiterhin fast nur ehe- und 
kinderlose Menschen selig- oder 
heiliggesprochen werden. Die 
Kirche müsste die Sexualität 
als etwas ganz Großartiges und 
Heiliges darstellen, dann könnte 
auch ihr Missbrauch umso stär-
ker gebrandmarkt werden.

Friedrich Griess
f.griess@griess.st1.at

Verkündigung droht zur 
Karikatur zu verkommen

Die Unreinheit des Herzens
Von Rudolf Mitlöhner, Nr. 8, S. 1

Ihr Artikel bringt es auf den 
Punkt: Kern der katholischen 
Sexualmoral (ich ergänze: jeder 
Sexualethik) muss ein realisti-
scher Blick auf „die Abgründe 
und die Verletzlichkeit“ (ich er-
gänze: auch auf die Chancen ge-
lungener Beziehungen auf Basis 
einer sich positiv entwickelnden 
Sexualität) sein. Die katholische 
Kirche täte gut daran, sich auch 
mit den Erfahrungen in anderen 
Kirchen und Religionsgemein-
schaften und den Erkenntnissen 
der neuesten Gehirnforschung zu 
beschäftigen. In diesen Fragen 
kann die Kompetenz nicht allein 
den katholischen Priestern 
gewährt werden, vielmehr ist 
zu gewährleisten, dass auf die 
Kompetenz erfahrener Männer 
und Frauen in guter ökume-
nischer Einheit zurückgegriffen 
wird. Diese Kompetenz spüre ich 
im Artikel von Rudolf Mitlöhner, 
und ich wünsche, dass diese 
Meinungen in den Medien 
(z. B. ORF) zum Tragen kommen, 
will die kirchliche Verkündigung 
nicht zur Karikatur verkommen.

Dipl.-Ing. Josef Braunsteiner
3250 Wieselburg, 
Schloss Weinzierl

josef.braunsteiner@josephinum.at

In dieser Ausgabe der 
FURCHE finden Sie das 
FURCHE-Supplement

„Wissensgesellschaft“.
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